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Es müßte spaßhaft sein Anekdoten zu erfinden und ihnen den 

Anstrich höchster Authentizität durch Citaten u. s. w. zu geben, 

die durch Zusammenstellung von Personen die Jahrhunderte aus 

einander lebten oder ganz heterogener Vorfälle gleich sich als 

gelogen auswiesen. – Denn mehrere würden übertölpelt werden 

und wenigstens einige Augenblicke an die Wahrheit glauben. 

(E.T.A. Hoffmann: Schreibalmanach, SW1 790) 

Warum soll dies wesenlose Bild länger, einer olympischen Göt-

tin gleich, auf dem Fußgestell prangen, die Hallen der christli-

chen Kirchen von uns und unsersgleichen entvölkernd? Lieber 

angefaßt, und auf den Schutt hinaus, das Oberste zu unterst, da-

mit mit Augen erschaut wird, daß kein Gott in ihm wohnt. 

(H. v. Kleist: Das Käthchen von Heilbronn, II,6:918-923, 

HvK1 461) 
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Vorwort zur zweiten Auflage 

Dieses Buch erschien erstmals im November 2009, datiert auf das Jahr 2010. 

Wenn es nun 15 Jahre später in einer zweiten, durchgesehenen Auflage veröf-

fentlicht wird, so geschieht das aus einer zeitlichen Distanz, die für den Autor 

von unzähligen persönlichen und beruflichen Veränderungen begleitet ist, den 

Kern der Darstellung an sich aber kaum berührt. Bei dem Buch handelt es sich 

um die weitestgehend unveränderte Druckfassung einer Dissertation, die im Ap-

ril 2008 verteidigt wurde und zur Verleihung des Doktorgrades führte. Den Text 

von damals an den heutigen Kenntnisstand anzupassen, wäre ein ebenso müßiges 

wie aussichtsloses Unterfangen. Die Studie soll als Zeitdokument gesehen wer-

den, als eine Augenblicksaufnahme, die das Wissen und die Erträge von vor 15 

Jahren wiedergibt. Dass der Verfasser heute vieles anders angehen würde, 

schmälert nicht ihren Wert und ändert nichts an der Gültigkeit der Resultate, die 

nach wie vor Bestand haben. 

Ob die Monografie zu so etwas wie einem Klassiker der E.T.A. Hoffmann- 

oder der Romantik-Forschung geworden ist, sei dem Urteil anderer überlassen. 

Besonders die praktische Beschäftigung mit Hoffmanns Texten hat offenbar von 

der Arbeit profitiert. Eine Inszenierung der Erzählung Das Fräulein von Scuderi 

am Jungen Staatstheater Berlin (Parkaue) aus dem Jahr 2012 stützte sich bei-

spielsweise auf Ergebnisse dieses Buchs. Fest steht ferner, dass es an den meisten 

wichtigen Standorten vertreten ist und vielerorts in vollgeschriebenen Fassungen 

vorliegt, die von einer intensiven Auseinandersetzung mit ihm in der Lehr- und 

Lernpraxis zu zeugen scheinen. Die Geschichte dieser Kommentare zu erzählen, 

sie als Paratexte oder als Parerga einer polyphonen Rezeptionsgemeinschaft zu 

sammeln und auszuwerten, wäre ein spannendes, vielleicht einmal lohnendes 

Projekt. Hier geht es hingegen um ein anderes Vorhaben. Hinter dieser Ausgabe 

steht einerseits das Verlangen einer neu aufgelegten Edition, andererseits das An-

sinnen, einen Titel, der seinerzeit ausschließlich in gedruckter Form publiziert 

wurde, nunmehr auch in digitaler Form als E-Book anzubieten. In einem zweiten 

Schritt kam dann die Idee auf, die Neuauflage als kostenfreie Version (Open Ac-

cess) zur Verfügung zu stellen, um sie einem breiteren Interessiertenkreis ohne 

Bezahlschranken zugänglich zu machen. Dass die letztere Idee zu verwirklichen 

war, verdankt sich Leistungsmitteln der Freien Universität Berlin. 

Eine Änderung, die sich im Zuge dieser durchgesehenen Auflage ergeben 

hat, betrifft die bildmedialen Komponenten. Aus urheberrechtlichen Gründen 

wurden die Abbildungen durch eingebettete Hyperlinks ersetzt, die es den Nutze-

rinnen und Nutzern der digitalen Edition erlauben, die Bilddateien durch einfa-

ches Anklicken am jeweiligen Ort online abzurufen, statt sie im Bildanhang am 

Ende des Buchs aufzusuchen, wie es in der ersten Auflage eingerichtet war. Im 
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Rahmen der digitalen Ausgabe ist die Integration von Bildelementen durch eine 

interaktive Verweisungs- und Vernetzungsstruktur substituierbar, die den in der 

Untersuchung beschriebenen intertextuellen wie intermedialen Rekursen gar 

nicht unähnlich ist. So konnten einige Abbildungen in besserer Qualität bereitge-

stellt werden, andere entfallen. Abgerundet wird der Band durch ein Abbildungs-

verzeichnis, das die im Text angebrachten Bildreferenzen noch einmal auflistet. 

Die Orthografie des Werks wurde im Originallaut belassen. Erst- und Neuauflage 

sind, abgesehen von wenigen minimalen Verbesserungen in der unmittelbaren 

Umgebung der Bilddokumente, prinzipiell wortidentisch. Allein die Paginierung 

hat sich aufgrund dieses zweiten Vorworts um vier Seiten verschoben. 

Aus dem Abstand von anderthalb Jahrzehnten betrachtet, scheinen an der 

Arbeit vor allem zwei Dinge beachtenswert: zum einen die geradezu exzessive 

Akribie philologischer Textlektüren, zum anderen die kulturwissenschaftliche 

Perspektivierung der Materialbestände samt ihrer intermedialen Dimension. Letz-

tere weist den Weg zu neueren Unternehmungen in Bereichen wie der Beziehung 

zwischen Literatur und Medien oder der Medienkulturwissenschaft. Erstere situ-

iert sich sozusagen am anderen Ende des Spektrums und charakterisiert die Stu-

die als grundständigen Versuch einer Werkphilologie, die auf kleine sowie 

kleinste Elemente und Eigenschaften der untersuchten Artefakte achtet. Im Vor-

wort zur ersten Auflage ist diesbezüglich die Rede von „einem entschiedenen 

Bemühen ums Detail und einer größtmöglichen Nähe zum Text selbst.“ Die zwei 

genannten Richtungen, die in diesem Vorstoß angelegt sind, mögen konträr an-

muten, sind in Wirklichkeit aber komplementär. 

Gerade die Ausgiebigkeit der Einzelinterpretationen erweist sich allerdings 

zugleich als eine gewisse Hürde für die Rezeption. Neben einem einführenden 

Kapitel mit begrifflich-theoretischen Voraussetzungen und einer kulturhistori-

schen Verortung Hoffmanns im Horizont der Zeit sowie einem als Rückblick und 

Erweiterung konzipierten Schlusskapitel verfügt der Band über zwei größere 

Analysekapitel. Dass das Textkorpus sich bewusst auf zwei zentrale Erzählungen 

beschränkt, die auf jeweils rund 200 Seiten seziert werden, stellt zweifelsohne 

ein radikales Vorgehen dar. Bis heute gehören die beiden Kapitel zu den ausgie-

bigsten Auseinandersetzungen mit den Werken überhaupt. Just in der anvisierten 

Detailgenauigkeit der Untersuchung liegt indessen ein Novum gegenüber beste-

henden Forschungen: Anliegen der Dissertation war es, die gelegentlich prokla-

mierte oder angedeutete ‚Modernität‘ Hoffmanns im labyrinthartigen Bau der 

Werke aufzuspüren und erstmals in der Feinheit ihrer Verwinkelungen zu er-

gründen. Dass dieses Vorhaben in verschiedener Hinsicht unbequem oder strapa-

ziös ist, sich allzu leichtfertigen und kategorischen Zuordnungen versperrt sowie 

einer raschen Verwertbarkeit verweigert, leuchtet unschwer ein. 

Was den zeitlichen Abstand zum ursprünglichen Manuskript aus dem Früh-

jahr 2008 angeht, so kennen viele Kolleginnen und Kollegen die spätere, ent-

wicklungsbedingte, selbstkritische Entfremdung von der eigenen Doktorarbeit. 

Sie ist in diesem Fall nicht minder ausgeprägt. In über anderthalb Jahrzehnten 

lernt auch ein Akademiker hinzu. Ob im Nachhinein noch allseits die nämlichen 

Zugänge und Formulierungen gewählt, dieselben Pfade beschritten oder die glei-
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chen Terminologien und Rhetoriken benutzt würden, sei dahingestellt. Zu beden-

ken bleibt, dass die Arbeit aus der Feder eines ausgesprochen jungen Wissen-

schaftlers floss, der sich nicht darüber im Klaren war, dass der Ansatz durchweg 

zu polarisieren wusste, wie sich in der Rückschau auf Teile der Rezeptionsge-

schichte zeigen sollte. Die Ausführungen dürfen nicht als Aussagen des Autors 

aus dem Jahr 2024 missverstanden werden. Gleichwohl bleiben weite Strecken 

der Argumentation sowie das Bemühen einer derart werknahen Auseinanderset-

zung mit den künstlerischen Gegenständen an sich davon unangetastet. 

Insgesamt hat die Studie mehr Zustimmung als Ablehnung erfahren. Kritik 

fand mitunter die Plausibilität vereinzelter Bezüge. Nicht zu leugnen ist, dass 

manche Verweise überzeugender sind als andere. Davon unbenommen bleibt 

aber das Bestreben einer möglichst systematischen Aufschlüsselung der filigra-

nen Werkstrukturen. Nicht zu bestreiten ist auch, dass speziell im intermedialen 

Bezirk dessen, was hier unter dem Stichwort „Bildbezüge“ verhandelt wird, un-

gleich größere Potenziale jenseits von individuellen Möglichkeiten der Bezug-

nahme schlummern und dass hier allgemeinere, medien- oder bildtheoretisch 

noch stärker unterfütterte Weiterentwicklungen vorstellbar sind. Hoffmanns de-

zidiert ‚visuellen‘ Stil etwa im Horizont von Forschungsgebieten wie den Visual 

Culture Studies zu kontextualisieren oder auch die in der Analyse anklingende 

auditive Disposition bzw. akustische Dimension der Texte in die Nähe der Sound 

Studies zu rücken sowie mit deren Erkenntnisinteressen zu verknüpfen, bilden 

mit Sicherheit lohnende, zukunftsträchtige Felder literatur- und medienkulturwis-

senschaftlichen Forschens. Diese Punkte sind in der vorliegenden Schrift in nuce 

angelegt. Neuere Arbeiten setzen sie konsequent fort. 

Einen nicht unerheblichen Anteil am Produktionsprozess hatte der Umstand, 

dass der Verfasser seinerzeit außerhalb des deutschen Sprachraums wohnte und 

wirkte. Das Lebens- und Arbeitsumfeld an der französischsprachigen Universität 

Liège (Belgien), an der die Untersuchung in binationaler Kooperation mit der 

Universität Paderborn entstand, hat den Gang und die Anlage der Forschungen 

maßgeblich bestimmt. Dieser Umstand ist bei der Aufnahme des Werks im 

Nachbarland bisweilen aus dem Blick geraten: Es war keine typisch ‚deutsche‘ 

Dissertation. Sie erwächst weniger aus einer Muttersprachen- als aus einer 

Fremdsprachenphilologie und folgt damit einem etwas anderen disziplinären 

Duktus, der für Germanistinnen und Germanisten, die in Deutschland tätig sind, 

womöglich nur schwer nachzuempfinden ist. Die Arbeit entspringt einer be-

scheidenen kulturellen und sprachlichen Grenzregion, einer von vielfältigen Zer-

klüftungen gezeichneten Übergangszone zwischen der Romania und den germa-

nischen Sprachräumen, was sich zum Teil auch in recht unterschiedlichen 

akademischen Vorgehensweisen und Methoden niederschlägt. Die Zerrissenheit, 

von der sie handelt, ist ihrer Herkunft damit grundsätzlich bereits mit einge-

schrieben. 

Die Ausgangslage birgt jedoch nicht nur Nach-, sondern auch Vorteile. Sie 

zeitigt eine tendenziell erhöhte Sensibilität für das Brüchige und Randständige 

wie für das im buchstäblichen Sinn Ex- oder Azentrische. Die Fremdsprachen-

perspektive bedingt und befördert notwendigerweise eine eingehende Arbeit am 
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sprachlichen Material, ein Sich-Abarbeiten am Wortbestand des Texts, eine Auf-

merksamkeit für Eigenheiten und Eigentümlichkeiten seiner Konstruktion. Was 

aus dem Gemenge eines solch liminalen, latent zweisprachigen Ursprungs her-

vorgeht, ist ein verschiedentlich irritierendes, einen Hauch von Fremdheit bewah-

rendes Dokument, das dem Kanon herrschender Diskurse eine wiewohl leise 

Stimme des Anderen beifügt. Idealerweise möchte das Buch zuletzt auch zu einer 

fortschreitenden Vermittlung zwischen deutschsprachiger und frankophoner 

Germanistik beitragen. 

Am Dank von damals wäre vieles zu ergänzen. Das soll hier unterbleiben. 

Nachzutragen ist an dieser Stelle lediglich eines. Gedacht sei dem Mitbetreuer 

der Dissertation und dem zweiten Doktorvater des einstigen Promovenden: Prof. 

Dr. Dr. h. c. mult. Hartmut Steinecke, dem das Werk genauso vieles zu verdan-

ken hat wie der Verfasser und der leider zu früh verstarb, um die Neuveröffentli-

chung des Bandes zu erleben. Dass die Arbeit nun in einer zweiten, durchgesehe-

nen Auflage erscheint, hätte ihn bestimmt gefreut. Seinem freundlichen 

Andenken sei die Publikation gewidmet. 

Achim Küpper 

Berlin, im November 2024 
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„Lieber Hofmann“, so schreibt Clemens Brentano in einem nie abgesandten Brief 

vom Januar 1816 an E.T.A. Hoffmann (1776-1822), um das tiefe Unbehagen 

auszudrücken, das ihn bei der Lektüre von Hoffmanns ‚Fantasiestück‘ Die Aben-

teuer der Sylvester-Nacht und der darin enthaltenen „Geschichte vom verlornen 

Spiegelbilde“ des Erasmus Spikher überkommen habe, „warum haben Sie den 

armen Spiecker seine Unschuld nicht wieder finden lassen, und zwar durch Je-

sum“ (B2 82). Und erklärend fügt Brentano hinzu: „Seit längerer Zeit habe ich ein 

gewisses Grauen vor aller Poesie, die sich selbst spiegelt, und nicht Gott“ (B2 82). 

Wo Die Abenteuer der Sylvester-Nacht unter Anspielung auf unzählige andere 

Texte und Kunstwerke von dem Verlust von Schatten und Spiegelbildern in einer 

fremden Welt erzählen, da berichten Hoffmanns Erzählungen – dies wird bis zum 

Ende des Arbeitsganges immer deutlicher hervortreten – zugleich auch von ver-

lorenen Gewissheiten und Zielen, von einem verschwundenen Glauben an das 

Eine. Sie künden in einer noch zu bestimmenden Weise von den Fährnissen und 

Bedrohungen des Menschen auf seinem einsamen Weg durch die Moderne. Und 

wenn Brentano in seinem Brief von einer „Poesie“ spricht, „die sich selbst spie-

gelt“, dann ist damit auch eine Literatur gemeint, die auf sich selbst verweist und 

in der Bezugnahme auf andere Werke nur noch ihre eigenen Schattenbilder pro-

duziert, dann ist damit eine Kunst gemeint, die sich im Spiegel des Zitates selbst 

reflektiert, und dann ist damit schließlich auch schon ein Zusammenhang ange-

zeigt zwischen dieser Selbstspiegelung der Poesie und dem Fehlen eines Gottes, 

der als Metapher für das Eine, das Heile und das Ganze steht. Zu zeigen nun, 

dass Hoffmanns Erzählungen ganz und gar durchsetzt sind von Rückbezügen und 

Rekursen auf andere Texte oder Kunstformen, wird Ziel dieser Arbeit sein. Es 

geht im Folgenden also um Verweise, Bezüge und die Selbstreflexion in Hoff-

manns Texten, aufgezeigt an den beiden Erzählungen Das Fräulein von Scuderi 

und Doge und Dogaresse. Es geht aber auch um Brüche und Irritationen im Er-

zählgefüge, um Widersprüche in der Geschichte, um ein grundlegendes Befrem-

den an dem Text. Dabei bezeichnet der Bruch gerade jenen Ort, wo „nicht Gott“ 

ist, sondern eine innere Leere, die sein Verschwinden in der Welt und in der Er-

zählung hinterlassen hat, das Gefühl eines Verlustes, das an die Stelle der Einheit 

getreten ist und das die schier endlosen Verweisungen auf ein Fremdes und im-

mer Anderes lediglich umkreisen. Zwischen dem Bruch und den Spiegelungen 

scheint demnach ein eigentümlicher Zusammenhang zu bestehen, dem im Fol-

genden weiter nachzugehen ist. Dazu gilt es sowohl auf innere Brüche im Text 

hinzuweisen als auch ein Netz von verborgenen Bezugnahmen und impliziten 

Verweisen aufzudecken.  
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Im Zentrum der Arbeit stehen die Einzelanalysen, vorgenommen mit einem 

entschiedenen Bemühen ums Detail und einer größtmöglichen Nähe zum Text 

selbst. Um den Anmerkungsapparat nicht unnötig zu belasten, werden Belegstel-

len aus den beiden Erzählungen im fortlaufenden Text selbst hinter dem jeweili-

gen Zitat durch einfache Seitenangaben in Klammern (dreistellig) ausgewiesen; 

diese Stellennachweise beziehen sich ausschließlich auf den 4. Band der hier zu 

Grunde gelegten Gesamtausgabe von Hoffmanns Werken im Deutschen Klassi-

ker Verlag. Zitate aus anderen Werken E.T.A. Hoffmanns sowie aus seinen 

Zeugnissen werden, sich auf dieselbe Ausgabe beziehend, ebenfalls im Text 

selbst nachgewiesen, und zwar unter Verwendung der Sigle „SW“ mit tiefgestell-

ter Ziffer zur Angabe der Bandnummer (z.B.: SW6 1049 = Sämtliche Werke, 

Bd. 6, S. 1049). Die Siglen für andere Ausgaben, Textgrundlagen, Lexika und 

Bibliographien folgen demselben System; sie werden im Literaturverzeichnis 

aufgeschlüsselt. Die übrigen Nachweise (Forschungsliteratur) werden durch Fuß-

noten erbracht und stehen unter der Kurzform: Autornachname (Jahr), Seite. 

Nach Möglichkeit und Relevanz wurden hier zudem die Daten der Erstpublikation 

ermittelt und der zitierten Ausgabe jeweils in eckigen Klammern beigefügt. In das 

Literaturverzeichnis wurden diejenigen Titel aufgenommen, die im Argumentations-

fluss von unmittelbarer Relevanz waren, d.h. die im Laufe der Arbeit zitiert oder 

auf die ausdrücklich verwiesen wurde. 




